  [image: image1.jpg]iurgie WI]

Diozese Wiirzburg



   
Lesepredigt

26. Sonntag im Jahreskreis– Lesejahr A (28. September 2014)
L1: Ez 18,25-28                          L2: Phil 2,1-11


        Ev: Mt 21,28-32
„Ein Mann hatte zwei Söhne...“ - Fast wie der Beginn eines Märchens klingen die Worte aus dem Gleichnis, das Jesus erzählt. Zwar sind es nur zwei Söhne statt der drei, die uns in vielen Märchen begegnen, aber der Einstieg in das Geschehen ist ähnlich: Die Söhne bekommen vom Vater eine Aufgabe gestellt. Und auch am Ende ähneln sich Gleichnis und Märchen: Der Jüngste geht als Gewinner vom Feld – der erste Sohn beziehungsweise die beiden älteren Brüder scheitern.

Den Zuhörern damals im Orient war vertraut, wovon Jesus erzählt: Der erste Sohn der Familie hat eine besondere Stellung, er ist nach dem Vater der Ranghöchste. Deshalb wird er vom Vater als Erster angesprochen. Dann erst folgt der zweite Sohn, von Töchtern ist bei dieser Rangordnung gar nicht die Rede. 

Bis heute kennen wir eine solche Rangordnung, nicht nur in muslimisch geprägten Kulturkreisen. Auch in manchen bäuerlichen Gegenden unseres Landes war oder ist es noch alter Brauch: Der älteste Sohn erbt den Hof, damit dieser ungeteilt im Familienbesitz erhalten bleibt, ohne dass die anderen einen entsprechenden Ausgleich erhalten.

Jesus spricht in diesem Gleichnis die religiösen Führer des Volkes Israel an. Sie gleichen als Vertreter der alten jüdischen Religion dem ersten Sohn, der sich seines Erstgeburtsrechtes allzu sicher ist und nicht mehr sieht, welche Pflichten sich daraus ergeben. 

Umgekehrt sah sich die junge Kirche in der Zeit nach Jesus gerne in der Rolle des zweiten Sohnes, der den Willen des Vaters erfüllt.

So heißt die erste Botschaft dieses Evangeliums: Ansehen bei Gott ist nicht eine Frage der Position, die jemand zu haben meint, sondern richtet sich nach der Qualität seines Tuns.

Was Jesus in seinem Gleichnis vor Augen stellt, ist eine Erfahrung, die uns an vielen Orten begegnet:

Immer besteht die Gefahr für den mit mehr Macht und mehr Einfluss, den Blick für das notwendige gute Tun zu verlieren. In allen gesellschaftlichen und politischen Systemen sind die Mächtigen der Versuchung ausgesetzt, selbst Vorschriften und Gesetze für andere erlassen, ohne sich selbst daran zu halten. 

So entsteht eine Situation, die nach Veränderung schreit. 

Wenn aber die Ohnmächtigen die Mächtigen stürzen, wenn die Unteren nach oben kommen, dann beginnt oft nur das Spiel von Neuem. Die Machthaber sind ausgetauscht, die Strukturen der Ungerechtigkeit bleiben die alten. Das hat die Geschichte der Menschheit oft genug gezeigt, George Orwell hat es in seinem Roman „Animal Farm“ 1945 nach den Erfahrungen der Diktatur eindrücklich beschrieben.

Es liegt eine besondere Tragik darin, wenn diejenigen, die selbst Ohnmacht und Rechtlosigkeit erfahren haben, nach ihrer Befreiung auf der anderen Seite selbst die Macht missbrauchen oder sogar zu Unterdrückern werden.

So konnte die einstmals unterdrückte Kirche der ersten Jahrhunderte zu späterer Zeit nicht immer der Versuchung zur weltlichen Macht widerstehen. Und das jüdische Volk hat nach den Zeiten der Verfolgung unter den Nazis im Staat Israel zwar seine Selbstbestimmung gefunden. Aber von diesem Staat ging oft genug wieder neues Unrecht aus, durch Besetzung palästinensischer Gebiete und Demütigung der Bevölkerung dort.
Es gibt vor Gott keinen Ersten, der mehr Rechte als der Zweite hat, das stellt uns Jesus im Evangelium heute für alle Lebensbereiche klar vor Augen. Aber dort, wo die Zweiten klein gehalten und unterdrückt werden, kann Umsturz der Verhältnisse nicht die Lösung sein. Die Lösung liegt darin, den Willen des Vaters zu tun, die Liebe immer neu zu wagen, die Jesus selbst gelebt hat.

Das gilt für die Welt im Großen, es gilt aber auch für alle persönlichen Beziehungen zwischen Menschen. Wer Ohnmacht und Ungerechtigkeit gewaltsam beseitigen will, bereitet den Boden für neue Gewalt.

Wer aber den Willen des Vaters tut, der will sich nicht selbst durch seine Tat über andere stellen. Er sucht einen Frieden, der aus echter Gerechtigkeit kommt.

Die Lesung aus dem Philipper-Brief, die wir heute auch gehört haben, beschreibt sehr knapp und präzise den Weg, um diesem Willen des Vaters zu folgen:   

„Jeder achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der anderen“. 

Bei allem meinem Tun immer auch im Auge behalten, welche Auswirkungen es für andere Mitbetroffene hat, das ist der Königsweg für ein menschliches Miteinander im Geiste Jesu. So könnten in unserer Welt immer mehr wirklich märchenhafte Zustände Realität werden.
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